
UNsSsSCrecsß Schöpfers un!| Retters, werden Im Zeugnıs - noch mehr den Abgrund bewusst machen, 1n den die
tägliıchen Verhaltens und Glaubens gegenwärtig g- enschheit sturzen kann, WenNnn Wır andere Menschen

macht. Und das 1St ine der Antworten, die diejenigen, die nıcht als Brüder und Schwestern, als Söhne und Töchter
Gott gylauben un bereit sind, »seınen Namen heili- desselben hımmlıschen Vaters anerkennen.

I4 (vgl Mrt 6, 9), autf das säkularısierte Klima unserer Jüdisch-christliche Beziehungen sınd nıemals 1Ne akade-
Tage geben können Uun| sollten. mische Übung. Im Gegenteıil, s1ie sınd eıl des echten
Eın Jubiläumskolloquium wird leicht zu Ausgang für Werkraums unserer relıgiösen Verpflichtungen un uUuNnse-

einen un intensıven Eınsatz nıcht IUr für iImmer fer Berufungen afs Christen und als Juden Für Christen
tieftere Beziehungen zwischen Juden un: Christen In VIe- haben diese Beziehungen besondere theologische und
len Bereichen, sondern auch für das, w 25 der Mensch ıIn ralısche Dımensionen, weiıl die Kırche, wI1Ie in dem Do-
der heutigen Weltr nötıgsten hat eın Getühl für (sott kument, dessen ıhr gedenkt, heisst, überzeugt ISt, »dass S1E
als einen liebenden Vater un für seinen Heılswillen durch jenes Volk, miıt dem (JO0tt AUSs unsagbarem Erbar-
In diesem Zusammenhang emerke iıch in Pro- men den ten Bund geschlossen hat, die Offenbarung
Adie Bezugnahme auf die Katastrophe, die das Jüdi- des ten Jl estamentes empfing und genährt wird VO  3 der
sche olk VOTL und während des Krieges besonders In den Wurzel des Olbaums, 1n den die Heiden als wiılde
Todeslagern Prausam dezimierte. Ich bın Mır sehr be- Schösslınge eingepfropit sind (vgl KÖöm 11, 1/-24)«
u  9 dass das tradıtionelle Datum für eın derartiges Ge- Nostra aetate, Nr 4) Durch das Gedenken den Jah
denken gerade jetzt gegeben ISE Gerade eın Fehlen des rCcStag VO  —3 Nostra aeltalfte sollen uns ll diese Diımensionen
Glaubens Gott un: folglich der Liebe un Achtung für noch stärker bewusst un überall 1n die täglıche Praxıs
unsere Mıtmenschen kann leicht solche Katastrophen her- umgeSCLZL werden.
beiführen. Lasst unNns miteinander beten, dass nıemals WI1Ee- Ich hoffe ernsthaft un hete darum, dass das Wırken —-
der Derartıiıges geschieht und dass alles, wa WIr rer Organıisationen un Institutionen auf dem Gebiet der
Lun, einander besser kennenzulernen, miteinander ‚üdısch-christlichen Beziehungen immer mehr VOoO Herrn
zusammenzuarbeıten und Zeugnis geben VO  — dem e1- werde, dessen Name ewig gepriesen se1l »(Gross
Nnen (JOtt un seinem VWıllen, w1e 1n den Zehn Geboten ISst der Herr und hoch loben« (Ps 145, 3)
zZu Ausdruck kommt, dazu helte, den Menschen iImmer (Orıg. engl. ınm

Dankadresse VO Kardınal oger Etchegaray*
anlässlich des ıhm erstmals verliehenen Internationalen Okumenischen
Ladislaus-Laszt-Preises**, Unııversıität Beerscheba, Dezember 1985

e SHerr Rektor, 1e' Freunde,
wissen Sie, wen iıch alsogleich gedacht habe, als ıne
Botschaft HN der Universität Beerscheba bıs nach RKRom An diesem sechsten Tag VO  ® Tevet: (dem jüdıschen

5/46, 18 Tag Im Dezember 1985, dem 58gekommen St, mMır cdiesen »Internationalen ()kumeni- Jahr der Unabhängigkeit Israels, vergeben WIr hıermitschen Ladislaus-Laszt-Preis«  NS anzukündigen? Ich MUuS$S

gestehen: Ich habe weder eınen Juden noch einen den ersien »Prof 1Slaus Lasztl Internationalen
Ökumenischen Preis« NSeıne miınenz

Muslım un nıcht eınmal (ott gedacht, sondern
den » Freund (JoOttes« und den » V ater der Gott Jau- KARDINAL "TCHEGARA
benden«, $] Abraham, der MIt den Schritten eines alten
Nomaden oft 1Im Umkreis der Wasserstellen der Ne- in Anerkennung und Würdigung seines hervorragen-

den Beitrags ür Studium, Forschung un! für seın Wır-
geb-Wüste umhergeschweift ISL. ken ZUrT Förderung egenseıltigen Verstehens und der
Ich eriınnere mich einer WAarmen un raunenden Nacht, Toleranz zwischen Relıgionen.
die ıch 1M August 1966 iın der Jugendherberge VOoO  ; eer- Wır bezeugen dies hıermit mıit unseren Unterschriften:
scheba verbracht habe AÄAm frühen orgen traf ıch bel @e1- Prof. Chaim FElata Robert ÄTNOW
ne Ziehbrunnen der Umgebung Beduinen. Mırt ıhnen Rektor un Vorsitzender des
tauschte ich weder eınen Fıd noch sıeben Lämmer Aus, ausübender Präsıdent Verwaltungsrats

Prof. Pinchas olsondern schlicht un: eintach einen Blick, der, tiefer als Vorsitzender des Preiskomiteesder Brunnen, die ChHhtheIlt unserer Brüderschaftt enthüllte. Beerscheba, Stadt Abrahams, Vater aller monotheistischenGenau damals un demzufolge hier in Beerscheba habe Religionenich meıline Sökumenische Berufung der Tiete geschöpft
auf den Spuren Abrahams, der, ausserhalb seiner

heimatlıchen Erde, als erster autf Erden in der Nackrtheit Prof Ladislaus Las7zt wurde 1908 in Ungarn geborenseınes Glaubens dıe Verheıissung des Bundes, des Liebes- Fr begann seın Medizinstudium ın Hamburg und erhielt
paktes (Cottes mMit den Menschen, empfangen durfte 934 seın Doktorat der Universität In Basel Danach

(FO 26) lıess sıch in Fribourg (Schweiz) nıeder. Prof Laszt War

Spezıalıst tür Kardiologie, veröftentlichte über 200 WIS-
senschafttlıche Publıkationen. Seine Interessen gingen weıt

KRoger Kardınal Etchegaray, bıs 1984 Erzbischot Von über sein Fachgebiet, un kurz VOT seinem Tod (1981)Marseılle, seither Präsıdent VO  3 »_]ust‚itia Pax» un »C or
Unum«. ** Vgl Kardınal Ertchegary: » Judentum un! Christen- trat Vorsorge, die Ben-Gurion-Uniiversität des egev
LUM. Interventionen anlässlich der Bischofssynode in ROom, MIt einer dauernden Stiftung ZL betrauen für diesen 7>wWe1-
1983«, ın FrKRu XAXV1/1984, 31 Jährigen internationalen Sökumenischen Preıis. NSeine in der

Das Manuskrı dieser Dankesadresse verdanken wır Madame
Nell Weıss-Füg ister, dıe{ A4Uu 5 dem Französischen chweız lebende Wıtwe Nelly ISt ausserordentlich be-
Nort Füglıster OSB, Protessor für A  , Uniwversität Salzburg. müht, dieses würdige Unternehmen verwirklichen.
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unseres Schöpfers und Retters, werden so im Zeugnis un-
seres täglichen Verhaltens und Glaubens gegenwärtig ge-
macht. Und das ist eine der Antworten, die diejenigen, die 
an Gott glauben und bereit sind, »seinen Namen zu heili-
gen« (vgl. Mt 6, 9), auf das säkularisie rte Klima unserer 
Tage geben können und sollten. 
Ein Jubiläumskolloquium wird so leicht zum Ausgang für 
einen neuen und intensiven Einsatz nicht nur für immer 
tiefere Beziehungen zwischen Juden und Christen in vie-
len Bereichen, sondern auch für das, was der Mensch in 
der heutigen Welt am nötigsten hat: ein Gefühl für Gott 
als einen liebenden Vater und für seinen Heilswillen. 
In diesem Zusammenhang bemerke ich in eurem Pro-
gramm die Bezugnahme auf die Katastrophe, die das jüdi-
sche Volk vor und während des Krieges besonders in den 
Todeslagern so grausam dezimierte. Ich bin mir sehr be-
wusst, dass das traditionelle Datum für ein dera rtiges Ge-
denken gerade jetzt gegeben ist. Gerade ein Fehlen des 
Glaubens an Gott und folglich der Liebe und Achtung für 
unsere Mitmenschen kann leicht solche Katastrophen her-
beiführen. Lasst uns miteinander beten, dass niemals wie-
der etwas Dera rtiges geschieht und dass alles, was wir 
tun, um einander besser kennenzulernen, um miteinander 
zusammenzuarbeiten und Zeugnis zu geben von dem ei-
nen Gott und seinem Willen, wie er in den Zehn Geboten 
zum Ausdruck kommt, dazu helfe, den Menschen immer 

noch mehr den Abgrund bewusst zu machen, in den die 
Menschheit stürzen kann, wenn wir andere Menschen 
nicht als Brüder und Schwestern, als Söhne und Töchter 
desselben himmlischen Vaters anerkennen. 
Jüdisch-christliche Beziehungen sind niemals eine akade-
mische Übung. Im Gegenteil, sie sind Teil des echten 
Werkraums unserer religiösen Verpflichtungen und unse-
rer Berufungen als Christen und als Juden. Für Christen 
haben diese Beziehungen besondere theologische und mo-
ralische Dimensionen, weil die Kirche, wie es in dem Do-
kument, dessen ihr gedenkt, heisst, überzeugt ist, »dass sie 
durch jenes Volk, mit dem Gott aus unsagbarem Erbar-
men den Alten Bund geschlossen hat, die Offenbarung 
des Alten Testamentes empfing und genäh rt  wird von der 
Wurzel des guten Ölbaums, in den die Heiden als wilde 
Schösslinge eingepfropft sind (vgl. Röm 11, 17-24)« 
(Nostra aetate, Nr. 4). Durch das Gedenken an den Jah-
restag von Nostra aetate sollen uns all diese Dimensionen 
noch stärker bewusst und überall in die tägliche Praxis 
umgesetzt werden. 
Ich hoffe ernsthaft und bete darum, dass das Wirken eu-
rer Organisationen und Institutionen auf dem Gebiet der 
jüdisch-christlichen Beziehungen immer mehr vom Herrn 
gesegnet werde, dessen Name ewig gepriesen sei: »Gross 
ist der Herr und hoch zu loben« (Ps 145, 3). 
(Orig. engl. in O. R. 20. 4. 1985) 

6 I Dankadresse von Kardinal Roger Etchegaray"-  
anlässlich des ihm erstmals verliehenen Internationalen Ökumenischen 
Ladislaus-Laszt- Preises* , Universität Beerscheba, 18. Dezember 1985 

Herr Rektor, liebe Freunde, 
wissen Sie, an wen ich alsogleich gedacht habe, als eine 
Botschaft aus der Universität Beerscheba bis nach Rom 
gekommen ist, um mir diesen »Internationalen Ökumeni-
schen Ladislaus-Laszt-Preis«*** anzukündigen? Ich muss 
es gestehen: Ich habe weder an einen Juden noch einen 
Muslim und nicht einmal an Gott gedacht, sondern an 
den »Freund Gottes« und den »Vater der an Gott Glau-
benden«, an Abraham, der mit den Schritten eines alten 
Nomaden so oft im Umkreis der Wasserstellen der Ne-
geb-Wüste umhergeschweift ist. 
Ich erinnere mich einer warmen und raunenden Nacht, 
die ich im August 1966 in der Jugendherberge von Beer-
scheba verbracht habe. Am frühen Morgen traf ich bei ei-
nem Ziehbrunnen der Umgebung Beduinen. Mit ihnen 
tauschte ich weder einen Eid noch sieben Lämmer aus, 
sondern schlicht und einfach einen Blick, der, tiefer als 
der Brunnen, die Echtheit unserer Brüderschaft enthüllte. 
Genau damals und demzufolge hier in Beerscheba habe 
ich meine ökumenische Berufung aus der Tiefe geschöpft 
— auf den Spuren Abrahams, der, ausserhalb seiner 
heimatlichen Erde, als erster auf Erden in der Nacktheit 
seines Glaubens die Verheissung des Bundes, des Liebes-
paktes Gottes mit den Menschen, empfangen durfte. 

(Fortsetzung S. 26) 

* Roger Kardinal Etchegaray, bis 30. 6. 1984 Erzbischof von 
Marseille, seither Präsident von »Justitia et Pax» und »Cor 
Unum«.*" — Vgl. Kardinal Etchegary: »Judentum und Christen-
tum. Inte rventionen anlässlich der Bischofssynode in Rom, 4. 10. 
1983«, in: FrRu XXXVI/1984, S. 3f. 
* Das Manuskript dieser Dankesadresse verdanken wir Madame 

Nelly Weiss-Füglister, die Übertragung aus dem Französischen 
Notker Füglister OSB, Professor für AT, Universität Salzburg. 

An diesem sechsten Tag von Tevet: [dem jüdischen 
Jahr] 5746, am 18. Tag im Dezember 1985, dem 38. 
Jahr der Unabhängigkeit Israels, vergeben wir hiermit 
den ersten »Prof. Ladislaus Lasztl Internationalen 
Ökumenischen Preis« an Seine Eminenz 

ROGER KARDINAL ETCHEGARAY 

in Anerkennung und Würdigung seines hervorragen-
den Beitrags für Studium, Forschung und für sein Wir-
ken zur Förderung gegenseitigen Verstehens und der 
Toleranz zwischen den Religionen. 
Wir bezeugen dies hiermit mit unseren Unterschriften: 
Prof Chaim Elata 	 Robert Arnow 
Rektor und 	 Vorsitzender des 
ausübender Präsident 	 Verwaltungsrats 

Prof Pinchas H. Peli 
Vorsitzender des Preiskomitees 

Beerscheba, Stadt Abrahams, Vater aller monotheistischen 
Religionen 

1  Prof. Ladislaus Laszt wurde 1908 in Ungarn geboren. 
Er begann sein Medizinstudium in Hamburg und erhielt 
1934 sein Doktorat an der Universität in Basel. Danach 
liess er sich in Fribourg (Schweiz) nieder. Prof. Laszt war 
Spezialist für Kardiologie, veröffentlichte über 200 wis-
senschaftliche Publikationen. Seine Interessen gingen weit 
über sein Fachgebiet, und kurz vor seinem Tod (1981) 
traf er Vorsorge, die Ben-Gurion-Universität des Negev 
mit einer dauernden Stiftung zu betrauen für diesen zwei-
jährigen internationalen ökumenischen Preis. Seine in der 
Schweiz lebende Witwe Nelly ist ausserordentlich be-
müht, dieses würdige Unternehmen zu verwirklichen. 
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Mitglieder des Internationalen Anerkennungskomitees für den »Prof Ladislaus Laszt —_-  E  Internationalen Okumenischen Preis«.
Von Kardınal Koger Etchegara’y (verdeckt Narı) Sheik Farıd Wajdı Tabarı, Kaddı Dr. Rıegner a verdeckt)
Prof. Pınhas oı Chaim Elata, Rektor und ausübender Präsıdent der Ben-Gurion- Uniwversitdt Mme. Nelly Laszt (verdeckt) Prof.
Moshe Darıel, Dept. of Materials Engineering Rene Sırat, Grossrabbiner Don Frankreich Prof. Marcel Dubois O 3 Dekan der Philo-
sophischen Fakultät, Hebräiusche Unwersität, Jerusalem.
Heute abend, nach ziemlich n  u Zwanzıg Jahren, kom- Diese universitäre Feljer tür eın besseres Verständnis all

ich ohne danach getrachtet haben, nach Beerscheba derer, die dem » Volk des Buches« zugehören, WwI1IeE können
zurück. Dabeı habe ıch die Überzeugung, dass (sott ISt, S1e iıch Waßc 4 Ur wahrhaftig leben In eiınem
der MIC.  h aut geheimnısvolle Weise 1erher zurückgeführt Aufschwung des Glaubens, der auch uns alles zurücklassen
hat, nıcht UT den Preıs Ladislaus Laszt CENILSCSECNZU- lässt, alles, W nıcht (G0tt St, darauthın hundertfältig
nehmen, sondern ZUuU WEecC eiıner Pilgerfahrt den die Menschlichkeit Jenes Menschen finden, der nach
abrahamiıtischen Quellen meınner ökumenischen Berufung. seinem Bild un nach seiner Ahnlichkeit geschaffen ISt. Es
Deshalb werden S1Ie mır mESTALLEN, dass iıch türs bedarf der Redlichkeit, 54 Jede der drei Famılıen,
verzüglich (ott denke, ıhm Lobpreıis und Ehre A4UuUS- die siıch aut die abrahamıitische Sohnschaft beruft, versteht
zusprechen, den Gott Abrahams, Isaaks un: Jakobs, S1€E auf hre Je eıgene Weilse Es bedart des Mutes, 1Un
den (jott jener drel Patriarchen, deren Geschichte diese Die Offnung eıner amlılıe gegenüber eiıner anderen kann
Regıion gepragt hat. Mittels (3oOtt danke ich der Universı- sıch nıcht ereıgnen durch das betrügerische Verspielen der
tät Ben Csurion des egeVv SOWIe der Jury, dıe mich für eigenen relıg1ösen Identität. Zugleich ber bedarf der
diesen Preis auserwählt hat, fast 5 WwWIeE Abraham VO  - Kraft, glauben: Der (sott Abrahams mMarm<e MIt eın
Gott auserwählt worden ISt 0N reiner Gnade un derselben Zärtlichkeit alle Söhne, dıe se1inen Namen
In der Tat, wa habe ich Aussergewöhnliches auSsSser preisen un seinen Wıiıllen suchen.
den ausend kleinen gewöhnlichen (jesten des alltäglichen Unsere gemeinsamen Wurzeln sınd aut der Seite (sottes.
Lebens, die dazu dıenen, dass diejenigen, die ein Eın STOSSCI Kenner der drei monotheistischen Religionen,
und demselben Zelt (Jottes kampieren, schlicht un: eIn- Koger Arnaldez, hat neuerdings e1in erleuchtetes Buch g-
ach als Brüder leben? Dazu genuüugt un für sich das schrieben, das allerdings einen doppeldeutigen Tıtel hat
allgemeın menschliche (Gewissen. ber g1ibt zweiftels- »Dreı Botschafter tür eınen einzıgen (JOtt« (» I’'roıs aA-
ohne (Irte und Zeıten, denen das, Wa selbstverständ- SCIS DPOUL seul Dieu«). Tatsächlich zZEIgL der Vertasser
lıch sein ollte, schwer zugänglıch 1St. Dann siınd die aller- ohne Umschweıfe, dass die drei Botschafter Träger dreier
reinsten Krätte des Glaubens herausgefordert. unterschiedlicher Botschatten bezüglıch eın un desselben

(sottes sınd. Nachdem Arnaldez dergestalt jeden dıe dreı
onotheismen ”Zzu leicht verquickenden Gefälligkeits-

Mitglieder des Anerkennungskomitees: Okumenismus verworten nat, entwickelt die biblischen,
Prot. Pinchas Pelı, Chairman, Head of the Blechner Chair tor evangelıschen und koranıschen Konvergenzpunkte, die
Jewish V alues and Traditions, Ben-Gurion Unıversity o the Ne-
DBCY Prof. Chaim Elata, Rector an Acting President, Ben-Gu-

ZUr Schaffung eines wirklich spırıtuellen, Ja [0124 mMYySt1-
schen Humanısmus beıtragen können, eINes Humanıs-r1o0nNn University. Proft. Moshe Darıel, Department ot Materials
MUS, der noch tiefer und konkreter 1St als der 1m ıttel-Engineering, Ben-Gurion Universıty. Prot. Marcel Duboıis,

OP, Head of he Philosophy Department, Hebrew Unwversity, alter durch dıe phılosophische Zusammenarbeit e1nNes
Jerusalem. rof. Yehuda Gradus, Dean, Faculty ot Humanıties Averroes, eINeEs Maimonides und eines 'Thomas vVOo Aquınand Social Sciences, Ben-Gurıion Universıity. Rabbi Wolfe Kel- entwıickelten. Ich meıne, dass 1Nne solche noch kaum e1-
mMan, World Jewish Con L1ess Dr Goran Larssen, wedish heo-
logıcal Institute. Prof. I8 1ahu Talmon, Hebrew University, nen Spalt breit eröffnete Perspektive die einzige 1St, die
Jerusalem. Rabbı Baruch Gol Coordinator. un helfen kann, gemeınsam dıe Herausforderungen unse-

Mitglieder des Internationalen Anerkennungskomitees für den »Prof Ladislaus Laszt Internationalen Ökumenischen Preis. 
Von I. n. r.: Kardinal Roger Etchegaray — (verdeckt E. Nari) — Sheik Farid Wajdi Tabari, Kaddi — Dr. G. M. Riegner (halb verdeckt)  — 
Prof Pinhas Peli — Chaim Elata, Rektor und ausübender Präsident der Ben-Gurion- Universität — Mme. Nelly Laszt (verdeckt) — Prof 
Moshe Dariel, Dept. of Materials Engineering — Rene Sirat, Grossrabbiner von Frankreich — Prof Marcel J. Dubois OP, Dekan der Philo-
sophischen Fakultät, Hebräische Universität, Jerusalem. 

Heute abend, nach ziemlich genau zwanzig Jahren, kom-
me ich ohne danach getrachtet zu haben, nach Beerscheba 
zurück. Dabei habe ich die Überzeugung, dass es Gott ist, 
der mich auf geheimnisvolle Weise hierher zurückgefüh rt 

 hat, nicht nur um den Preis Ladislaus Laszt entgegenzu-
nehmen, sondern zum Zweck einer Pilgerfah rt  zu den 
abrahamitischen Quellen meiner ökumenischen Berufung. 
Deshalb werden Sie mir gestatten, dass ich fürs erste un-
verzüglich an Gott denke, um ihm Lobpreis und Ehre aus-
zusprechen, an den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, 
den Gott jener drei Patriarchen, deren Geschichte diese 
Region geprägt hat. Mittels Gott danke ich der Universi-
tät Ben Gurion des Negev sowie der Jury, die mich für 
diesen Preis auserwählt hat, fast so, wie Abraham von 
Gott auserwählt worden ist: aus reiner Gnade. 
In der Tat, was habe ich Aussergewöhnliches getan ausser 
den tausend kleinen gewöhnlichen Gesten des alltäglichen 
Lebens, die dazu dienen, dass diejenigen, die unter ein 
und demselben Zelt Gottes kampieren, schlicht und ein-
fach als Brüder leben? Dazu genügt an und für sich das 
allgemein menschliche Gewissen. Aber es gibt zweifels-
ohne O rte und Zeiten, an denen das, was selbstverständ-
lich sein sollte, schwer zugänglich ist. Dann sind die aller-
reinsten Kräfte des Glaubens herausgefordert. 

Mitglieder des Anerkennungskomitees: 
Prof. Pinchas H. Peli, Chairman, Head of the Blechner Chair for 
Jewish Values and Traditions, Ben-Gurion University of the Ne-
gev. Prof. Chaim Elata, Rector and Acting President, Ben-Gu-
rion University. Prof. Moshe Dariel, Department of Materials 
Engineering, Ben-Gurion University. Prof. Marcel J. Dubois, 
OP, Head of the Philosophy Department, Hebrew University, 
Jerusalem. Prof. Yehuda Gradus, Dean, Faculty of Humanities 
and Social Sciences, Ben-Gurion University. Rabbi Wolfe Kel-
man, World Jewish Congress. Dr. Goran Larssen, Swedish Theo-
logical Institute. Prof. Shemaryahu Talmon, Hebrew University, 
Jerusalem. Rabbi Baruch Gold, Coordinator. 

Diese universitäre Feier für ein besseres Verständnis all 
derer, die dem »Volk des Buches« zugehören, wie können 
sie — ich wage es zu sagen — nur wahrhaftig leben in einem 
Aufschwung des Glaubens, der auch uns alles zurücklassen 
lässt, alles, was nicht Gott ist, um daraufhin hundertfältig 
die Menschlichkeit jenes Menschen zu finden, der nach 
seinem Bild und nach seiner Ähnlichkeit geschaffen ist. Es 
bedarf der Redlichkeit, es zu sagen: Jede der drei Familien, 
die sich auf die abrahamitische Sohnschaft beruft, versteht 
sie auf ihre je eigene Weise. Es bedarf des Mutes, es zu tun: 
Die Öffnung einer Familie gegenüber einer anderen kann 
sich nicht ereignen durch das betrügerische Verspielen der 
eigenen religiösen Identität. Zugleich aber bedarf es der 
Kraft, es zu glauben: Der Gott Abrahams umarmt mit ein 
und derselben Zärtlichkeit alle Söhne, die seinen Namen 
preisen und seinen Willen suchen. 
Unsere gemeinsamen Wurzeln sind auf der Seite Gottes. 
Ein grosser Kenner der drei monotheistischen Religionen, 
Roger Arnaldez, hat neuerdings ein erleuchtetes Buch ge-
schrieben, das allerdings einen doppeldeutigen Titel hat: 
»Drei Botschafter für einen einzigen Gott« (»Trois messa-
gers pour un seul Dieu«). Tatsächlich zeigt der Verfasser 
ohne Umschweife, dass die drei Botschafter Träger dreier 
unterschiedlicher Botschaften bezüglich ein und desselben 
Gottes sind. Nachdem Arnaldez dergestalt jeden die drei 
Monotheismen allzu leicht verquickenden Gefälligkeits-
Okumenismus verworfen hat, entwickelt er die biblischen, 
evangelischen und koranischen Konvergenzpunkte, die 
zur Schaffung eines wirklich spirituellen, ja sogar mysti-
schen Humanismus beitragen können, eines Humanis-
mus, der noch tiefer und konkreter ist als der im Mittel-
alter durch die philosophische Zusammenarbeit eines 
Averroes, eines Maimonides und eines Thomas von Aquin 
entwickelten. Ich meine, dass eine solche noch kaum ei-
nen Spalt breit eröffnete Perspektive die einzige ist, die 
uns helfen kann, gemeinsam die Herausforderungen unse- 
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165 Zeitalters hervorzuheben. Denn diese riesigen Heraus- ner VWelt, die die totale Subjektivität der Werte verkündet
forderungen miıt ıhren technischen un! politischen Armıie- und sich ausserstande findet, dıe Gewalt und den Hass
NSCH siınd VOT allem Herausforderungen des Menschen einzudämmen, einer Stunde, in der die Sr0SsSCch ıdeolo-

den Geist, (sOtt selbst. Nur der Mensch, der WIE gischen 5ysteme, ohne einzugestehen, hre Niederlage
Jakob fähig 1St, dıie N Nacht bıs ZUuUr Morgenröte miıt offenbaren, mMUüssen die Söhne Abrahams unerschrocken
dem Engel kämpfen Gen 32, 25—33), das heisst das Zeugnis ablegen VO|! Absolutheitsanspruch (JOttes Inmıt-
VO Angesicht Angesicht mit Gott > 1St. 1M- ten der gegenseltigen menschlichen Verpilichtungen,
stande, ınkend ZWdl, aber ennoch heiter, auf den trag1- solcherart befähigt, den Lauf der Geschichte zwingen,
schen Wegen der Geschichte voranzuschreiten: der Herr, das ett ihrer eigenen Logik, in welchem SI untätig eIN-

schläft, verlassen. Ist das nıcht der Sınn un: die aktuel-seın Gott, 1st der einzıge Herr.
Das Schma« Israel« (»Höre, Israel«) kommentierend, le Dringlichkeit des Prophetismus, der dem Denken e1INES
berichtet Protessor Pelı, dass nach dem Talmud Wwar Andre& Neher st?

Liebe Freunde, S1ie werden mMır verzeihen, WENN dıejeder Jude dıe Verpflichtung hat, täglich das »Schma«
rezitieren, der Sklave aber davon AaUSSCNOMME ISt, weıl Person Abrahams ISt, die herum ich S1e heute abend
CI, da eınen anderen Herrn hat, nıcht frei ISt. Es ISt. also miıt mir ein wenig spazlıeren führte Konnte ıch

anders andeln 1M Blick auf das IThema un den Ort die-dıe Einzigkeit Gottes, dıe grundsätzlich dıe Freiheit des
Menschen eainschliesst. Ich denke da den Einfall eines SCT Feier? Jeder VO  >; uUuNs hat eintreten können in seinen
französischen Philosophen: »(sOtt hat den Menschen Haın durch ine der 1n den vier Himmelsrichtungen gele-
wenig als möglıch erschaffen.« Er hat ihn eher nach seiner n  n Pforte Konnte ıch anderes apch als das, was
Skizze als nach seınem Bıld geschalffen, ındem ıhm dıe (sott Abraham Sagt, dieser »(ott auf der Suche des
Ehre gewährt un dıe Sorge überlässt, se1n Werk selber Menschen«, gemäss dem schönen Ausdruck un dem

vollenden Und der Zwischenraum, der sıch zwischen schönen Buch Abraham Heschels, damıt der Glaube nıcht
seinem göttlichen Wort un: dieser unvollendeten Sym- 1ne€e blosse » Familienerinnerung« sel, sondern mehr denn
phonite erstreckt, 1St. das unbegrenzte Feld, das der Fre1- Je 1N€ »Quelle des Lebens«? Ich habe mich bel UuNsScCcCrTreEmM

heıt des Menschen offensteht. Wır sehen darın das erha- Ahnen Abraham aufgehalten, doch ohne 1n Mir selber Je
benste Zeichen der menschlichen Würde SOWI1E dıe Z61- SUußS VErSCIICH, dessen Jünger ich auch bın und dem ich
brechlichste Realıtät, dıe unerbittlich verteidigen gilt Glauben schenke, da eINES ages DESAZT hat, dass bra-

alle den Menschen versklavenden zusserlichen un ham frohlockte beim Gedanken, seinen Tag sehen: /Lr
innerlichen (JÖötzen. Abraham ISt. der Pertrümmerer hat iıhn gesehen un hat sich pefreut« (Joh S, 56)
der (JÖötzen BEWESICH, der Mensch, der sıch befreit Ich WweI1SS, w ıs mich VO! Judentum ErCNNL, aber miıt Fr-
hat, ındem dem Anruf des einzigen Cottes entsprochen STaunen ich habe VOrT WEel Jahren Ööffenrtlich bei der
hat Da (sott dam anruft: »W o bıst du?«‚ verbirgt sıch Bıschofssynode esagt‘ entdecke ich, bıs welchem
dam un gibt keine ÄAntwort Gen S, G  e f.) Da (sott bra- un meın christlicher Giliaube üppıger grü Je
ham anruft, »Hier bın Ch« (Gen 22, 1), un: mehr aus seiner jüdischen Wurzel ebt. Ich möchte,

bricht auf, bricht auf hıs den etzten TENZEN —- dass meıne schlichte Gegenwart heute abend Zeugnis ab-
ohl des Glaubens als der Freiheit. Als Söhne Adams sınd lege VO  »3 der Wahrheit meiıner Existenz. Ich wiederhole
wır alle auch Nachkommen Kaıns, des Mörders Vo bel auch, dass die Dauerhaftigkeit des jüdischen Volkes für
Und deshalb wird beım Letzten Gericht einem jeden VON das Christentum nıcht T1UT eın Problem der ausseren Be-
uns TUr 1N€ einzıge rage gestellt werden: nıcht » Wer ziehung, sondern des inneren Lebens, das se1in eigentlı-
bıst du?« noch »W o bıst du >«‚ sondern » Was hast du mıt ches erın berührt; nach sıch zieht. apst Johannes DPaul I1
deiınem er getan ?« (vgl Gen 4, 16) SCN, dıe beiden Gemeinschaften selen ‚VETI-

bunden auf der Ebene ihrer eigentlichen Identität«Als Söhne Abrahams gehören WIr denen, dıe das Wort
(zoOttes ZUrTC heiligen Pfhicht der Gastfreundschaft erweckt (12 März Es 1sSt. für dıe Christen wesentlich, dem
und ETMUNtTtENTT. Ich lebe sehr dıe jüdische Überlieferung, jüdischen olk das Existenzrecht zuzuerkennen, alles

Cun, CS ıin seiner geheimnisvollen Verschiedenheit undıe ausgerechnet Abrahams Aufenthalt in Beerscheba
betrifft Jaschar wa- Jera erzählt: »Abraham pflanzte dort unvergleichlichen Verwandtschaft verteidigen, Um uns

einen ausgedehnten Haın un versah hn, damıt Ma  H4 iıhn ohne Unterlass verweisen auf den ÖOrt uUunsecerer eburt,
auf diese W üste, AU der das olk (sottes erstanden 1St.betreten könne, MmMit vier Eingängen, den vier en der

Welt OUOst, VWest, Nord, Süd gegenüber, un 1mM Innern Um u davor bewahren, eigenmächtig für dıe (Je-
pflanzte eiınen Weıinstock. Wenn eın Reisender dort schichte (sottes un der Menschen den Schlusspunkt
vorbeiging, trat durch den Zugang, VOT dem sıch g- seizen Ich denke das, w as eines ages Rosenzweıg
rade befand, e1n, SELZTiIE sich, aASS, trank und, eiınmal gESAL- Sagtie » Hätte der Christ nıcht den en hınter sıch,
tigt, brach wieder auf. Denn Abrahams Haus stand verlöre sıch, sich ındet.« uch habe iıch den be-
allen Vorbeigehenden beständıg offen, un: gab jeden rühmten Brief Jacques Marıtaıins wıeder gelesen, der 4a4US

Tag solche, die kamen, dort trinken und dort Rom dıe Konferenz VO:  —$ Seelısberg gerichtet 1Sst »5S50-
Wenn jemand Hunger hatte un: Abraham kam, lange die Welt, die sich auf dıe christliche Zivilisation be-

gab dieser ıhm, was benötigte, damıt könne g- ruft, nıcht VO! Antısemitismus geheilt ISt, wiırd S1C ine
maAass seinem Hunger uUun! trinken gemäass seinem Durst. Sünde hinter sıch herschleppen, dıie S1E ihrer Wıeder-
Wenn jemand nackt wWAar un: Abraham kam, hess dıe- aufrichtung hındert.«? Für dıe Christen gehört der Antıse-
SCr ihn Kleider auswählen, gab ıhm Sılber un Old und M1t1SmMuUs der Ordnung nach ZUr Häresıie un! nıcht eın-
sprach ıhm VO Herrn, der ıhn erschaffen und auf dıe fach ZUTF Politik!

Der Jüdisch-christliche Dialog hat kaum das Höhlenzeit-Erde gestellt hatte.«
alter verlassen. Auf der eınen WIE der anderen Seite 157W arum denn diese wunderbare unı: beinahe skrupulöse

Aufmerksamkeıit ür den andern, für den Fremdlıing, für noch voll VO|  5 stillschweigenden Vorbehalten. Er könnte
den Armen” Das kommt davon, dass, WIEC LOn Askhena- NUr einem Zıel kommen, WECNHA jeder Partner dıie

geschrieben hat, se1ıt Abraham sıch das moralısche (e- Gleichzeitigkeit des andern ın Rechnung stellt. ber der
WwISSEN des Menschen mıt seinem religıösen Gewı1lssen Weg wırd lang Se1IN. Man IMUSS dıe Vergangenheit überse-
identifiziert hat, das Geschick (sottes un!: das Geschick FrRu„ 3t
des Menschen unauflösbar mıtemander verbindend. In P1- VO 728 194/, vgl FrKu 1/1948, 2, XXXIN/1981,

res Zeitalters hervorzuheben. Denn diese riesigen Heraus-
forderungen mit ihren technischen und politischen Armie-
rungen sind vor allem Herausforderungen des Menschen 
an den Geist, an Gott selbst. Nur der Mensch, der wie 
Jakob fähig ist, die ganze Nacht bis zur Morgenröte mit 
dem Engel zu kämpfen (Gen 32, 25-33), das heisst das 
von Angesicht zu Angesicht mit Gott zu ertragen, ist im-
stande, hinkend zwar, aber dennoch heiter, auf den tragi-
schen Wegen der Geschichte  voranzuschreiten:  der Herr, 
sein Gott, ist der einzige Herr. 
Das »>Schma< Israel« (»Höre, Israel«) kommentierend, 
berichtet Professor P. Peli, dass nach dem Talmud zwar 
jeder Jude die Verpflichtung hat, täglich das »Schma« zu 
rezitieren, der Sklave aber davon ausgenommen ist, weil 
er, da er einen anderen Herrn hat, nicht frei ist. Es ist also 
die Einzigkeit Gottes, die grundsätzlich die Freiheit des 
Menschen einschliesst. Ich denke da an den Einfall eines 
französischen Philosophen: »Gott hat den Menschen so 
wenig als möglich erschaffen.« Er hat ihn eher nach seiner 
Skizze als nach seinem Bild geschaffen, indem er ihm die 
Ehre gewährt und die Sorge überlässt, sein Werk selber 
zu vollenden. Und der Zwischenraum, der sich zwischen 
seinem göttlichen Wort und dieser unvollendeten Sym-
phonie erstreckt, ist das unbegrenzte Feld, das der Frei-
heit des Menschen offensteht. Wir sehen darin das erha-
benste Zeichen der menschlichen Würde sowie die zer-
brechlichste Realität, die es unerbittlich zu verteidigen gilt 
gegen alle den Menschen versklavenden äusserlichen und 
innerlichen Götzen. Abraham ist der erste Zertrümmerer 
der Götzen gewesen, der erste Mensch, der sich befreit 
hat, indem er dem Anruf des einzigen Gottes entsprochen 
hat. Da Gott Adam anruft: »Wo bist du?«, verbirgt sich 
Adam und gibt keine Antwort (Gen 3, 8 f.). Da Gott Abra-
ham anruft, antwo rtet er: »Hier bin ich« (Gen 22, 1), und 
er bricht auf, bricht auf bis zu den letzten Grenzen so-
wohl des Glaubens als der Freiheit. Als Söhne Adams sind 
wir alle auch Nachkommen Kains, des Mörders von Abel. 
Und deshalb wird beim Letzten Gericht einem jeden von 
uns nur eine einzige Frage gestellt werden: nicht »Wer 
bist du?« noch »Wo bist du?«, sondern »Was hast du mit 
deinem Bruder getan?« (vgl. Gen 4, 16). 
Als Söhne Abrahams gehören wir zu denen, die das Wo rt 

 Gottes zur heiligen Pfl icht der Gastfreundschaft erweckt 
und ermuntert. Ich liebe sehr die jüdische Überlieferung, 
die ausgerechnet Abrahams Aufenthalt in Beerscheba 
betrifft. Jaschar wa-Jera erzählt: »Abraham pflanzte do rt 

 einen ausgedehnten Hain und versah ihn, damit man ihn 
betreten könne, mit vier Eingängen, den vier Ecken der 
Welt — Ost, West, Nord, Süd — gegenüber, und im Innern 
pflanzte er einen Weinstock. Wenn ein Reisender dort 
vorbeiging, trat er durch den Zugang, vor dem er sich ge-
rade befand, ein, setzte sich, ass, trank und, einmal gesät-
tigt, brach er wieder auf. Denn Abrahams Haus stand 
allen Vorbeigehenden beständig offen, und es gab jeden 
Tag solche, die kamen, um dort zu trinken und dort zu 
essen. Wenn jemand Hunger hatte und zu Abraham kam, 
gab dieser ihm, was er benötigte, damit er essen könne ge-
mäss seinem Hunger und trinken gemäss seinem Durst. 
Wenn jemand nackt war und zu Abraham kam, liess die-
ser ihn Kleider auswählen, gab ihm Silber und Gold und 
sprach zu ihm vom Herrn, der ihn erschaffen und auf die 
Erde gestellt hatte.« 
Warum denn diese wunderbare und beinahe skrupulöse 
Aufmerksamkeit für den andern, für den Fremdling, für 
den Armen? Das kommt davon, dass, wie Leon Askhena-
zy geschrieben hat, seit Abraham sich das moralische Ge-
wissen des Menschen mit seinem religiösen Gewissen 
identifiziert  hat, das Geschick Gottes und das Geschick 
des Menschen unauflösbar miteinander verbindend. In ei- 

ner Welt, die die totale Subjektivität der We rte verkündet 
und sich ausserstande findet, die Gewalt und den Hass 
einzudämmen, zu einer Stunde, in der die grossen ideolo-
gischen Systeme, ohne es einzugestehen, ihre Niederlage 
offenbaren, müssen die Söhne Abrahams unerschrocken 
Zeugnis ablegen vom Absolutheitsanspruch Gottes inmit-
ten der gegenseitigen menschlichen Verp flichtungen, 
solcherart  befähigt, den Lauf der Geschichte zu zwingen, 
das Bett ihrer eigenen Logik, in welchem sie untätig ein-
schläft, zu verlassen. Ist das nicht der Sinn und die aktuel-
le Dringlichkeit des Prophetismus, der dem Denken eines 
Andre Neher so teuer ist? 
Liebe Freunde, Sie werden mir verzeihen, wenn es die 
Person Abrahams ist, um die herum ich Sie heute abend 
zusammen mit mir ein wenig spazieren füh rte. Konnte ich 
anders handeln im Blick auf das Thema und den O rt  die-
ser Feier? Jeder von uns hat eintreten können in seinen 
Hain durch eine der in den vier Himmelsrichtungen gele-
genen Pforte. Konnte ich etwas anderes sagen als das, was 
Gott zu Abraham sagt, dieser »Gott auf der Suche des 
Menschen«, gemäss dem schönen Ausdruck und dem 
schönen Buch Abraham Heschels, damit der Glaube nicht 
eine blosse »Familienerinnerung« sei, sondern mehr denn 
je eine »Quelle des Lebens«? Ich habe mich bei unserem 
Ahnen Abraham aufgehalten, doch ohne in mir selber Je-
sus zu vergessen, dessen Jünger ich auch bin und dem ich 
Glauben schenke, da er eines Tages gesagt hat, dass Abra-
ham frohlockte beim Gedanken, seinen Tag zu sehen: »Er 
hat ihn gesehen und er hat sich gefreut« (Joh 8, 56). 
Ich weiss, was mich vom Judentum trennt, aber mit Er-
staunen — ich habe es vor zwei Jahren öffentlich bei der 
Bischofssynode gesagt' — entdecke ich, bis zu welchem 
Punkt mein christlicher Glaube um so üppiger grünt, je 
mehr er aus seiner jüdischen Wurzel lebt. Ich möchte, 
dass meine schlichte Gegenwa rt  heute abend Zeugnis ab-
lege von der Wahrheit meiner Existenz. Ich wiederhole 
auch, dass die Dauerhaftigkeit des jüdischen Volkes für 
das Christentum nicht nur ein Problem der äusseren Be-
ziehung, sondern des inneren Lebens, das sein eigentli-
ches Sein berüh rt, nach sich zieht. Papst Johannes Paul II. 
wagte zu sagen, die beiden Gemeinschaften seien »ver-
bunden auf der Ebene ihrer eigentlichen Identität« 
(12. März 1979). Es ist für die Christen wesentlich, dem 
jüdischen Volk das Existenzrecht zuzuerkennen, alles zu 
tun, um es in seiner geheimnisvollen Verschiedenheit und 
unvergleichlichen Verwandtschaft zu verteidigen. Um uns 
ohne Unterlass zu verweisen auf den O rt  unserer Geburt, 
auf diese Wüste, aus der das Volk Gottes erstanden ist. 
Um uns davor zu bewahren, eigenmächtig für die Ge-
schichte Gottes und der Menschen den Schlusspunkt zu 
setzen. Ich denke an das, was eines Tages Rosenzweig 
sagte: »Hätte der Christ nicht den Juden hinter sich, er 
verlöre sich, wo er sich findet.« Auch habe ich den be-
rühmten Brief Jacques Maritains wieder gelesen, der aus 
Rom an die Konferenz von Seelisberg gerichtet ist: »So-
lange die Welt, die sich auf die christliche Zivilisation be-
ruft, nicht vom Antisemitismus geheilt ist, wird sie eine 
Sünde hinter sich herschleppen, die sie an ihrer Wieder-
aufrichtung hindert.« 2  Für die Christen gehö rt  der Antise-
mitismus der Ordnung nach zur Häresie und nicht ein-
fach zur Politik! 
Der jüdisch-christliche Dialog hat kaum das Höhlenzeit-
alter verlassen. Auf der einen wie der anderen Seite ist er 
noch voll von stillschweigenden Vorbehalten. Er könnte 
nur zu einem Ziel kommen, wenn jeder Pa rtner die 
Gleichzeitigkeit des andern in Rechnung stellt. Aber der 
Weg wird lang sein. Man muss die Vergangenheit überse- 

1  s. FrRu XXXVI/1984, S. 3f. 
2  vom 28. 7. 1947, vgl. FrRu I/1948, S. 2, XXXIII/1981, S. 6. 
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hen oder VErTSCOSCH, Jene »historische Wende« (Kardı- Und das christliche olk wırd In wenigen Tagen Weiıh-
nal VWıllebrands) nıcht realısıeren, dıe VOT knapp ‚Wan- nachten feiern, das Fest der aufgehenden Sonne, des Im-
ZIg Jahren VO 88 Vatikanischen Konzıl mıt »Nostra manuel, der Ankunft des Friedensfürsten. Um siıch darauftf

vorzubereiten, durchlebt dıe Kırche aufts NEUEC eınen Mo-AÄetate« In Bewegung PESELZL worden 1SL. Es wiıird viel eıt
brauchen, den Lauf VO  3 zweıtausend Jahren Ge- nalt lang die fiebrige und freudige Erwartung des Advents
schichte zurückzukehren (oder umzukehren) un die In Gemeinnschaft mıt allen Patriarchen, Propheten, Psalmı-
Christen auf den Weg der Keue verpflichten. SLIEN, mıt den »ANAaWwWım« (den Armen un: De-
m zu Ende kommen: Von hıer WIE VO  k Kom oder mütigen) un miıt derjenigen, In der sıch die lange off-
VOoO  —5 Marseılle, VO  — jedem Wınkel der Welt, dem ıch NUuNg des BANZCNH auserwählten Volkes verdichtet hat mıiıt
mich betinden May, als Glaubendem wenden sıch meine Marıa, der Tochter Zions. Weıt davon entfernt, sıch VON-

Augen nach Jerusalem. Jerusalem, du Bevorzugte (JOt- einander entfremden, hören Juden un: Christen nıcht
LES, VO  — dır kannn eın jeder cn » Hıer 1SE meıine Mutter, auf, sıch 1Im Blick auf den Mess1as gegenselt1g begeg-
1n dir ISt jeder Mensch geboren« (vgl Ps 57), und die Na- nelnNn Fdmond Fleg ehrt un$s 1m »E coute Isra&el«:
tionen zıiehen deinem Licht Jerusalem, wır ziehen »Ufld [1U!  - seld ıhr beide 1n Erwartung:
dır entgegen! Jerusalem, »du gul Gebaute, 1n einem Du, ass komme, un: du, 2S$ wıederkomme.

ber e$ ISst. derselbe Friede, den iıhr VO| ıhm erbittet.Srtück gefügt«, sıch alle Söhne Abrahams versammeln Und CUTreEe beiden Hände Aass komme und ass wıieder-un auf dıe sıch das er den Friıeden konzentriert
(Ps 22) Jerusalem, WIr ziehen dır entgegen! Jerusa- komme

In derselben Liebe estreckt ıhr S1E ıihm entgegen! Welchenlem, die Hügel ob der Verwüstung weıinen un: LANZEN Unterschied macht e6 Von einem un VOoO andern Uter
VOTLT Hoffnung, Berg Morıa un: Golgota, Tempelmauer Sorgt dafür, 2SS$ ankommt!
und Gedächtnisstätte Yad-Vaschem, leeres Grab, der Sorgt ihr dafür, 24S$ ankommt?«
Engel einlädt, nıcht den Toten den suchen, der le- Derselbe Edmond Fleg SPOFNL 1n einem anderen Buch
bendig IS_ Jerusalem, WIr ziıehen dır entgegen! Das Ju- (»J&sus raconte Par le Juif errant«) un alle, Juden un
dısche olk hat eben Chanukka gefeıiert, das tamılı1re Christen, »Damıt der Messıas komme, ruft MIıt mMır
Fest der Lichter, das Fest des AauDensS der makkabäı- ‚Glücklich dıejenıgen, dıe die Waften beisejte werfen; S1C
schen Märtyrer dıie Unsterblichkeit. werden den Messıas gebären!«« chalom

11 Ansprache VO  e’ Dr Gerhart Rıegner”
anlässlich der Einführung VOoO  — Kardınal Etchegaray zur Feljer der Preisverleihung
Herr Vorsitzender, Emiinenz, meıne Damen un Herren! der katholischen Wohlfahrtsanstalten un: zu General-
Wır sind heute abend hier versammelt, ine der Srüd- vikar der 1özese Bayonne ErNann(tX, bevor Sje General-
sCNMH Gestalten der modernen ökumenischen Bewegung sekretär des französıischen Episkopats wurden, eın Po-

StenNn, den Sie mıL rOSSCcCI Auszeichnung VO  n}feiern, eınen Mann, der zugleich eın prÖSSCr Freund des
bekleideten. Sıe wurden 1968 zu Weihbischof 1n ParısJüdischen Volkes 1ISL. Und WEeNN ıch VO  —_ Okumenismus

spreche, verstehe ıch dabe1ı den Begritft 1m weltesten bestimmt un 1970 als Erzbischof nach Marseille beruten.
Sınne des Wortes: 1m Sınne VON Eintracht un Zusam- S1€e blieben 1n diesem emınent wiıchtigen Amt bıs 1984

Von 1975 bıs 1981 Sie Präsident der tranzösıschenmenarbeıt zwıischen den SrO5SSCHh Religionen voller
Wahrung ihrer eigenen Identität. Die Anwesenheit eines Bischofskonferenz, VO  5 1971 bıs 1979 Präsident des Kates
islamıschen Vertreters uUuNserer Feıer 1St 1ın dieser Hın- der Europäischen Bischotskonftferenzen. Von aps Johan-
sıcht VO  n besonderer Bedeutung. Wır freuen un beson- Nes Paul 88 1979 zu Kardınal EerNAaNNL, folgten Sıe fünf
ders, dass diese Feier In Beerscheba stattfindet, der Ta Jahre später seinem Ruf nach Kom als Präsident der

päpstlichen Kommlissıon »JIustıtia el Pax« un des päpstlı-Abrahams, des Vaters der drei grossch monotheistischen
Religionen, der eın Symbo! dessen ISt, W al uns meısten chen Kates »C or Unum«, der mıt der Koordinatıion der
1n unseren rehiglösen Überzeugungen 1nt sozlalen Wohltätigkeitsanstalten In der Kırche betraut 15ı

Aber nıcht davon wolillte ich Ihnen erzählen. Ich möchteBaruch haba! Selen S1e willkommen, minenz, In der
Stadt Abrahams, den Sıe 1n Ihrem etzten Buch eın Ge- Ihnen den Menschen Roger Etchegaray vorstellen, WIe
bet gerichtet haben, das un tief berührte un das mıiıt den ich ıhn kenne: den Mannn tiefer Gläubigkeit, den Men-

schen, der einen durch seine Einfachheit überwältigt,Worten endet: » Vater Abraham, lehre mich, mıt Dır
jubeln und auf dem VWege des Lebens VOrW. schre1- durch seıne Aufrichtigkeıit, seıinen Mut, seıne Spontaneıtät
ten!« und seiıne Menschlichkeit un der dabe] immer eın »hom-

engage« ISt Er achtet den anderen in seiner IdentitätMeıne Rolle, meıne Damen un Herren, 15L Cc5S, Ihnen den
Mannn vorzustellen, den WIT heute abend ehren. Ich kenne un: seınen Überzeugungen. Er 1ST otffen gegenüber der
ıh seıt Jahren Uun!: ıch habe mML ihm beı verschieden- Welt un: versucht, den Herausforderungen, dıe S$1Ee

uns richtet, die Stirn bieten. Er nımmt daher allenstien Gelegenheiten zusammengearbeıitet. Ich habe iıhn
schätzen und 1eben gelernt, und 1Sst für miıch ıne Kämpfen für 1Ne bessere un gerechtere Welt teil ıne

VWelt, die nıcht VO  3 Kontlikten, VO  k Gewalttätigkeit,besondere Ehre und TOSS5C Freude, ıhn hıer einzutühren.
Ihre »ofttizielle Geschichte«, Eminenz, Ihr fulguranter Hass, Ausbeutung un sozjalem Unrecht zerrissen 1St, e1-
Aufstieg 1n der katholischen Hierarchie 1st schnell rzählt Welt, die freı 1sSt VO!  3 Rassenhass, AÄAntısemitismus un:
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hen oder vergessen, um jene »historische Wende« (Kardi-
nal Willebrands) nicht zu realisieren, die vor knapp zwan-
zig Jahren vom II. Vatikanischen Konzil mit »Nostra 
Aetate« in Bewegung gesetzt worden ist. Es wird viel Zeit 
brauchen, um den Lauf von zweitausend Jahren Ge-
schichte zurückzukehren (oder umzukehren) und um die 
Christen auf den Weg der Reue zu verpflichten. 
Um zum Ende zu kommen: Von hier wie von Rom oder 
von Marseille, von jedem Winkel der Welt, an dem ich 
mich befinden mag, als Glaubendem wenden sich meine 
Augen nach Jerusalem. 0 Jerusalem, du Bevorzugte Got-
tes, von dir kann ein jeder sagen: »Hier ist meine Mutter, 
in dir ist jeder Mensch geboren« (vgl. Ps 87), und die Na-
tionen ziehen zu deinem Licht. 0 Jerusalem, wir ziehen 
dir entgegen! 0 Jerusalem, »du gut Gebaute, in einem 
Stück gefügt«, wo sich alle Söhne Abrahams versammeln 
und auf die sich das Gebet um den Frieden konzentrie rt 

 (Ps 122). 0 Jerusalem, wir ziehen dir entgegen! 0 Jerusa-
lem, wo die Hügel ob der Verwüstung weinen und tanzen 
vor Hoffnung, Berg Moria und Golgota, Tempelmauer 
und Gedächtnisstätte Yad-Vaschem, leeres Grab, wo der 
Engel einlädt, nicht unter den Toten den suchen, der le-
bendig ist. 0 Jerusalem, wir ziehen dir entgegen! Das jü-
dische Volk hat eben Chanukka gefeie rt, das familiäre 
Fest der Lichter, das Fest des Glaubens der makkabäi-
schen Märtyrer an die Unsterblichkeit. 

Und das christliche Volk wird in wenigen Tagen Weih-
nachten feiern, das Fest der aufgehenden Sonne, des Im-
manuel, der Ankunft des Friedensfürsten. Um sich darauf 
vorzubereiten, durchlebt die Kirche aufs neue einen Mo-
nat lang die fiebrige und freudige Erwartung des Advents 
in Gemeinschaft mit allen Patriarchen, Propheten, Psalmi-
sten, zusammen mit den »anawim« (den Armen und De-
mütigen) und mit derjenigen, in der sich die lange Hoff-
nung des ganzen auserwählten Volkes verdichtet hat: mit 
Maria, der Tochter Zions. Weit davon entfernt, sich von-
einander zu entfremden, hören Juden und Christen nicht 
auf, sich im Blick auf den Messias degenseitig zu begeg-
nen. Edmond Fleg lehrt  es uns im »Ecoute Israel« : 

»Und nun seid ihr beide in Erwartung: 
Du, dass er komme, und du, dass er wiederkomme. 
Aber es ist derselbe Friede, den ihr von ihm erbittet. 
Und eure beiden Hände — dass er komme und dass er wieder- 
komme —, 

In derselben Liebe streckt ihr sie ihm entgegen! Welchen 
Unterschied macht es? Von einem und vom andern Ufer 
Sorgt dafür, dass er ankommt! 
Sorgt ihr dafür, dass er ankommt?« 

Derselbe Edmond Fleg spornt in einem anderen Buch 
(»Jesus raconte par le juif errant«) uns alle, Juden und 
Christen, an: »Damit der Messias komme, ruft mit mir: 
>Glücklich diejenigen, die die Waffen beiseite werfen; sie 
werden den Messias gebären!<« — Schalom. 

II Ansprache von Dr. Gerhart M. Riegner* 
anlässlich der Einführung von Kardinal Etchegaray zur Feier der Preisverleihung 
Herr Vorsitzender, Eminenz, meine Damen und Herren! 
Wir sind heute abend hier versammelt, um eine der gros- 
sen Gestalten der modernen ökumenischen Bewegung zu 
feiern, einen Mann, der zugleich ein grosser Freund des 
jüdischen Volkes ist. Und wenn ich von Ökumenismus 
spreche, so verstehe ich dabei den Begriff im weitesten 
Sinne des Wortes : im Sinne von Eintracht und Zusam- 
menarbeit zwischen den grossen Religionen unter voller 
Wahrung ihrer eigenen Identität. Die Anwesenheit eines 
islamischen Vertreters an unserer Feier ist in dieser Hin- 
sicht von besonderer Bedeutung. Wir freuen uns beson- 
ders, dass diese Feier in Beerscheba stattfindet, der Stadt 
Abrahams, des Vaters der drei grossen monotheistischen 
Religionen, der ein Symbol dessen ist, was uns am meisten 
in unseren religiösen Überzeugungen eint. 
Baruch haba! Seien Sie willkommen, Eminenz, in der 
Stadt Abrahams, an den Sie in Ihrem letzten Buch ein Ge-
bet gerichtet haben, das uns tief berüh rte und das mit den 
Worten endet: »Vater Abraham, lehre mich, mit Dir zu 
jubeln und auf dem Wege des Lebens vorwä rts zu schrei-
ten !« 
Meine Rolle, meine Damen und Herren, ist es, Ihnen den 
Mann vorzustellen, den wir heute abend ehren. Ich kenne 
ihn seit 15 Jahren und ich habe mit ihm bei verschieden-
sten Gelegenheiten zusammengearbeitet. Ich habe ihn so 
schätzen und lieben gelernt, und so ist es für mich eine 
besondere Ehre und grosse Freude, ihn hier einzuführen. 
Ihre »offizielle Geschichte«, Eminenz, Ihr fulguranter 
Aufstieg in der katholischen Hierarchie ist schnell erzählt. 
Aus Espelette stammend, der Kreishauptstadt des Kantons 
der Atlantischen Pyrenäen, im schönen Baskenland, wur-
den Sie 1947 im Alter von 25 Jahren zum Priester ge-
weiht. Sie setzten Ihre Studien an der Gregorianischen 
Universität in Rom fort, wo Sie zum Doktor des Kanoni-
schen Rechts promovie rten. Sie wurden darauf zum Leiter 
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der katholischen Wohlfahrtsanstalten und zum General-
vikar der Diözese Bayonne ernannt, bevor Sie General-
sekretär des französischen Episkopats wurden, ein Po-
sten, den Sie mit grosser Auszeichnung von 1966-1970 
bekleideten. Sie wurden 1968 zum Weihbischof in Paris 
bestimmt und 1970 als Erzbischof nach Marseille berufen. 
Sie blieben in diesem eminent wichtigen Amt bis 1984. 
Von 1975 bis 1981 waren Sie Präsident der französischen 
Bischofskonferenz, von 1971 bis 1979 Präsident des Rates 
der Europäischen Bischofskonferenzen. Von Papst Johan-
nes Paul II. 1979 zum Kardinal ernannt, folgten Sie fünf 
Jahre später seinem Ruf nach Rom als Präsident der 
päpstlichen Kommission »Iustitia et Pax« und des päpstli-
chen Rates »Cor Unum«, der mit der Koordination der 
sozialen Wohltätigkeitsanstalten in der Kirche betraut ist. 
Aber nicht davon wollte ich Ihnen erzählen. Ich möchte 
Ihnen den Menschen Roger Etchegaray vorstellen, wie 
ich ihn kenne: den Mann tiefer Gläubigkeit, den Men-
schen, der einen durch seine Einfachheit überwältigt, 
durch seine Aufrichtigkeit, seinen Mut, seine Spontaneität 
und seine Menschlichkeit und der dabei immer ein »hom-
me engage« ist. Er achtet den anderen in seiner Identität 
und seinen Überzeugungen. Er ist offen gegenüber der 
Welt und versucht, den Herausforderungen, die sie an 
uns richtet, die Stirn zu bieten. Er nimmt daher an allen 
Kämpfen für eine bessere und gerechtere Welt teil — eine 
Welt, die nicht von Kon flikten, von Gewalttätigkeit, 
Hass, Ausbeutung und sozialem Unrecht zerrissen ist, ei-
ne Welt, die frei ist von Rassenhass, Antisemitismus und 
allen anderen Voru rteilen. 
Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang die ungeheuer 
aktive und konstruktive Rolle hervorheben, die Kardinal 
Etchegaray in Marseille als Bindeglied zwischen den ver-
schiedenen Bevölkerungsschichten gespielt hat, einer 
Stadt, die sowohl grosse Bevölkerungsgruppen muselma-
nischer Einwanderer aus Nordafrika wie eine bedeutende 
jüdische Gemeinde in sich schliesst und die er ständig zu 
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